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alsdann auf die Beute los , und ſchlͤͤgt ſeine Klauen tief ein . Er verfolgt eigenklich ſeinen

Raub nicht , ſondern laͤßt ihn gewoͤhnlich fahren , wenn ihm ſein Sprung mißlungen iſt ; er

muͤßte denn ſehr hungrig ſeyn . Rur groͤßere Thiere faͤllt er an , kleinere verachtet er . Die

bekannte Erzaͤhlung von einem Loͤwen, der in einer Menagerie gehalten wurde , und dem die⸗

jenigen , die ihn ſehen wollten , gewöhnlich Thiere mitbrachten , welche er ſogleich zerriß ; aber

einem kleinen ihm vorgeworfenen und ängſtlich winſelnden Hunde aus Mitleiden das Leben

ſchenkte , und ihn von der Zeit an bei ſich behielt — beweiſet , wenn ſie auf Wahrheit ge⸗

grundet iſt , nebſt ähnlichen Beiſpielen , die Großinuth des Loͤwen . Neuere Reiſende wollen

indeß die geprieſene Großmuth deſſelben eben nicht ſo ruͤhmen. Sie beſchuldigen ihn der Hin⸗
terliſtigkeit und Falſchheit , ſo wie der Feigheit gegen einen uͤberlegenen Feind , welche er mit

den uͤbrigen Gattungen ſeines Geſchlechts gemein haben ſoll.

Die Thiere , welchen der Löwe votzüͤglich nachſtellt , find Pferde , Rinder , Hirſche , Ga⸗

zellen, Schafe und dergleichen . An Menſchen wagter ſich nicht leicht , wenn er nicht außer⸗

ordentlich von Hunger geplagt , oder von ihnen in Wuth geſetzt wird . Sparrmann und

Vaillant ſtießen oft auf Loͤwen; aber gewoͤhnlich nahmen ſte bei Lage die Flucht . Des Rachts

ſchlichen ſie ſich zwar naͤher ans Lager ; allein das Schießgewehr , und beſonders die angezun⸗
deten Feuer verſcheuchten ſie bald .

Aas ruͤhrt der Loͤwe nicht an , auch frißt er nicht alles Fleiſch gleich gern . Der oben er⸗

waͤhnte Loͤde, der in Deutſchland gezeigt wurde , fraß das Rindfleiſch viel lieber als das

Hammelfleiſch , obgleich das ihm vorgeworfene ſehr ſchoͤn und friſch war . Mit der ſtachlich⸗
ten Zunge leckte er die außere duͤnne Fetthaut herunter , mit welcher das Stuͤck umgeben war ,

und zerriß das Fleiſch hinterher vollends mit den Zaͤhnen, und verzehrte es . 15 , 20 — 26

Pfund gutes friſch abgeſchlachtetes Fleiſch war ſeine taͤgliche Nahrung . In der Wildheit

freſſen ſie bisweilen ſehr viel , bisweilen muͤſſen ſte aber auch wieder lange faſten , ehe ihnen
ine Wildpret aufſtoͤßt, und in ihre Klauen geraͤth.

So muthig der Loͤwe iſt , ſo ſehr er aller Gefahr trotzt , ſo läßt er ſich doch bisweilen

keicht in Furcht ſetzen . Wird er ploͤtzlich uͤberraſcht , oder mit großem Geraͤuſch angegriffen ,
ſo flieht er . Oft wagen es daher die Hottentotten und Reger , ihn mit ihren elenden Waffen
anzugreifen , und toͤdten ihn wirklich . Vor dem Menſchen und ſeinen Waffen , inſonderbeit
vor dem Schießgewehr , ſcheint der Loͤwe uͤberhaupt großen Reſpekt zu haben , weil er nach
und nach wenigſtens in manchen Gegenden die ſchrecklichen Wirkungen dieſer Waffen kennrn

gelernt hat . So ſagt man , daß die Loͤwen in der Barbarey , welche in der Nachbarſchaft
der Städte und Doͤrfer wohnen , gegen den Menſchen gleichſam ihren Muth verlieren , weil

ſie ſchon aus Erfahrung ſeine große Uiberlegenheit kennen . Weiber und Kinder ſollen ihn ſo⸗
gar mit Stockſchlagen verkreiben .
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Daß det Loͤwe ſein furchtbates Naturell ſehr aͤndert, und den ſanften Chrarakter eines

sthietes annimmt , beweiſen die , welche in Gefangenſchaft gerathen . Man fäͤngt ſie



Dioklus) erzablt .

1

ͤfters in Gruben, die oben duͤnn mit Rriſig und Blaͤttern uͤberdeckt ſind . So unbaͤndigſie ſich auch anfangs betragen „ ) , und ſo wenig es jemand alsdann wagen därf , ſich ihnenzu nahen ; ſo zahm werden ſie nach und nach durch Hunger, ſo daß man ſie endlich fort⸗fuͤhren kann . Meiſtens ſucht man jedoch funge Loͤwen zu erhalten und zieht dieſe auf ,denn ſie gewoͤhnen ſteh leichter als alte . Ein jung gefangener Loͤwelernt ſich ſogar mitandern Hausthieren vertragen , und fuͤgt ihnen kein Leid zu . Auch zu mancherley Ge⸗ſchaͤften
laͤßt er ſich abrichten, B . zur Jagd . In alten Zeiten ſpannte man Löͤ⸗

wen vor Triumphwagen , nahm ſie auch wehl mit in den Krieg . — Dem Herrn , derſie pflegt und gut behandelt, ſind ſie mit Dankbarkeit zugethan , wovon man ebenfallsmerkwuͤrdigeBeyſpiele ( wiedie bekannte Begebenheit mit dem roͤmiſchen Sclaven An⸗

=
Die Heimath des Eöwen iſt in den heißeſten Gegenden des innernAfrika und Aſten .Am zahlreichſten ſind ſie noch in unbewohntenLaͤndetn , in der Wuͤſte Sata in Nehiopien;doch gehen ſie auch ſüdlich viel weiter hinunter. So krifft man ſie z. B . an dem Vorgebir⸗ge der guten Hoffnung , im Kaffernlande ꝛc ' an Auch im noͤrdlichen Afrika/ z. B. inder Ban barey halten ſie ſich auf , In Jadien , Perſten , und einigen Gegenden der aſiati⸗ſchen Tuͤrkey ſind gleichfalls Loͤwen; ſie muͤſſen aber ehemals hier weit zahlre ichergewefenſehn als jetzt . In der Bibel werden ſie oft erwaͤhnt , und aus ihr ſcheint ebenfalls zu er⸗hellen , daß in Paläſtina die Loͤwen ehemals haͤuftg geweſen ſind . Jetzt nehmen ſte ſelbſtin den afrikaniſchen Kuͤſtenlaͤndrraab ; und zichen üüch mehr in die oͤdenund brennendenSandwüſten Rigritiens und Aethiopiens zuruͤck, wo ſie , vom Menſchen ungeſtört , die Herr⸗ſchaft uͤber die Thiere ausuͤben können . llberhaupt ſind die Löwen aber lange nicz ſo zahl⸗zeich , wie andere wilde Thiere . Gaͤbe es derenſo viel , wie Elephanten , wovon man Heer⸗den zu Hunderten antrifft ,ſo würde ein Theil der thieriſchen Schöͤpfung bald in jenen Ge⸗genden

wennichtet
werden . “ Die Löwen bermehren ſich daher auch nach einer weiſen Ein⸗

fichtung der Ratur nicht ſtark . Von den Jungen , deren die Löwin jährlich — 4 wirft,bleibt nicht leicht mehr als Eins leben , weil dieuͤbrigen meiſtens am Zahnen ſterben 0 .Zur
Zeit der Begattung ſind die Loͤwenſehr hitzig und wuͤthend ; oft ſtreiten ſich mehrertMaͤunchen um tine Löwin , und halten einen blutigen Kamuf, bis . endlich einer Siegermind , and mit dem Weochen ſich euißerne Wieſe gebient im tüßiahre . Stach olket Zeng⸗niß ſollen die jungen Loͤwen außerordentlich klein ſeyn , wie eine Wieſeloder o bis 7 Zoll langz auch ſollen ſie erſt zwey Monate nach der Geburt gehen köͤnnDili bis vier Jahre lang mag er brauchen , um gehoͤrig auszuwachſen , und das gan ;

*) In den erſten Augenblicken , wo ſie ſich getanigen fehen, ſoll jeboch manchmaßzung und Scham ſo groß ſeyn , daß ſie ſich ganz ruhig anlegen laſſen .
ee man (agk . — Es därfte ober dochſchwetſehur, dieſe Soge durch ſich⸗
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bensalter mag ſich auf 20 bis 25 Jahre erſtrecken . Die Löwin hat eine unbeſchreibliche
Liebe zu ihren Jungen . Von Ratur ſchwaͤcher , kleiner , muthloſer als der Loͤwe, wird ſie
zur Zeit , wo ſite Junge hat , ſchrecklich . Sie faͤllt Menſchen und Thiere ohne Unterſchied

an , und ſchuͤtzt und vertheidigt ihre Jungen mit grimmiger Wuth . Einſame und unzu⸗

gaͤngliche Oerter waͤhlt ſie zur Lagerſtätte derſelben , und um nicht entdeckt zu werden , ver⸗

wirtt ſie die Spur im Sande , oder verwiſcht ſie mit dem Schwanze . Richt ſelten traͤgt
ſie , wenn ſie ſich nicht ſicher glaubt , die Jungen an einen andern Ort . Der Lowe iſt aber

auch nicht gleichguͤltig gegen ſeine Jungen ; er verſorgt ſie mit Rahrung , und ſtreitet für ſte .
Herr le Vaillant kam einſtmals auf ſeiner Reiſe im Innern von Aftika auf ein dickes

Gebuͤſch , in welchem ſich ein Loͤpe mit einer Loͤwin und den Jungen befand . Das Ge⸗
buͤſch war nicht weit von dem Aufenthalte einer Ramaquas⸗Horde . Die armen Aftika⸗
ner hatten ſich vergebens bemuͤht, die Raubthiere aus dem Dickicht zu vertreiben . Die⸗

ſe hatten ihren Platz behauptet , und fielen des Racht nicht nur ihre Heerden an , ſon⸗
dern auch ſogar Menſchen wurden oft ihre Beute . Die Wilden ſetzten in das Feuer⸗
gewehr des Herrn le Vaillant ein ſehr großes Vertrauen , und baten ihn , ſte von
den furchtbaren Raubthieren zu befreyen , die ihnen in der letzten Nacht erſt noch einen

Ochſen weggeſchleppt hatten . Le Vaillant vereinigte ſich mit der ganzen Horde ,
ließ um das Gebuͤſch , welches unzugaͤnglich war , rings umher ſtarke Feuer anzuͤnden ,
und nun ſchoß er nebſt ſeinen Leuten von Zeit zu Zeit in das Gebuͤſch hinein . Die

Raubthiere , welche noch liberreſte ihres Raubes zu verzehren hatten , ließen ſich zwar ei⸗

nen großen Theil der Nacht hindurch hoͤren , aber nicht ſehen . Mit dem Aufgange
der Sonne wurden ſie ſtill , und nun ſchien der Zeitpunkt des Angriffs da zu ſeyn . Da
das Dickicht zu dornicht und undurchdringlich war , als daß man häͤtte zu einem darin be⸗

findlichen hohen Baume kommen , auf ihn hinaufſteigen , und ſo auf die Beſtien ſchließen
koͤnnen; ſo mußte man ſte anders angreifen . Es wurden Ochſen in das Gebüöſche getrie⸗
ben , die Hunde zum Bellen gereizt , und Piſtolen losgeſchoſſen Die Ochſen , ſobald ſie
die furchtbaren Feinde merkten , rennten zuruͤck, wurden aber durch den Knall des Schieß⸗
gewehrs wieder nach dem Dickicht zugetrieben , und fingen nun ſchrecklich an zu bruͤllen .
Auch die Loͤwen, die bey dem Aublick der Gefahr wuͤthend wurden , fingen ein graͤßlich Ge⸗
brüͤlle an . Das Laͤrmen und Schreyen der Menſchen , das Bellen der Hunde , das Ge⸗
brüll der Ochſen und der Loͤwen hatte ſchon einen Theil des Morgens hindurch gedauert ,
als auf einmal auf einer andern Seite des Gebuͤſehes ein Geſchrey ſich erhob , welches ſo⸗
gleich in ein Freudengeſchrey uͤberhing. Die Loͤwin war wuͤthend aus dem Dickicht heraus
und auf die Menſchen zugeſprungen . Ein Begleiter Le Vaillant ' s hatte aber in dem

Augenblick auf ſie geſchoſſen . Le Vaillant fand ſte ſterbend , als er an die Stelle
kam . Der Loͤwe zeigte ſich nun mit funkelndem und wüthendem Blicke am Rande des
Dickichts , verſchwand aber , als auf ihn geſchoſſen wurde , und hielt ſich den Tag uͤber mit

ſeinen Jungen verborgen . Die Nacht benutzte er , ſich unbemerkt wegzuſchleichen . Waͤh⸗
rend daß die Wilden unter lautem Jubel die erlegte Loͤwin verzehrten , hatte jener ſich mit

ſeinen Fungen fortgemacht .
Ates Heft . B
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Die Löͤwen, welche man entweder jung der Mutter entreißt , oder auch ſchon erwachſen

fängt und baͤndigt, halten ſich , ob ſie gleich an ein ſehr heißes Klima gewoͤhnt ſind , den⸗

noch lange in Europa ; pflanzen ſich aber nicht fort . Zu Florenz und Neapel ſollen jedoch
einmal Loͤwinnen Junge geworfen haben .

Eine Fabel iſts , daß ſich der Loͤpe vor dem Hahnengeſchrey foͤrchte; wohl aber ſoll
er ſich vor Schlangen entſetzen , und zwar ſo , daß er nicht einmal ſtehen bleibt , wenn die

Mohren in der Barbarey aus Noth , um ihm zu enikommen , das Band ihres Turbaus

ſchlangenfoͤrmig winden , und ihm hinwerfen .

Das Fleiſch des Loͤwen hat einen widrigen Geruch ; und doch eſſen es in Afrika gan⸗

ze Voͤlkerſchaften gern . Da der Loͤwe kein Aas frißt , ſo kann zwar ſein Fleiſch ſo unau⸗

genehm nicht ſeyn , wie das Fleiſch der Aas freſſenden Raubthiere ; indeß iſts ſchwer zu
glauben , datz es dem Kalbfleiſch gleiche , wie Shaw verſichert . Bru ce ſagt , daß ein

arabiſcher Voͤlkerſtamm in Afrika taͤglichLoͤwenfleiſch eſſe , und daß er ſelbſt drey Loͤben ha⸗

be verzehren helfen , deren Fleiſch aber ihm nicht wohlſchmeckend war . — Die Loͤwenhaut
diente den alten griechiſchen Helden zum Mantel ; heut zu Tage brauchen ſie noch die Mauren

zur Kleidung und zur Decke .

Deer TLiger
( Felis Tigris . )

Der Tiger , ebenfalls ein Thier aus dem Katzengeſchlecht , uͤbertrifft nicht ſelten noch den

Loͤben an Groͤße. Man belegt mehrere reißende Thiere in Afrika und Amerika mit dem

Namen Tiger ; allein der wahre Tiger , welcher gewoͤhnlich wegen ſeines Blutdurſtes den

Beinamen der koͤnigliche Tiger fuͤhrt, unterſcheidet ſich vorzuͤglich durch die Zeichnung
ſeines Felles von jenen ſogenannten Tigern . Der koͤnigliche Tiger iſt nicht wie jene gefleckt,
ſondern hat lange Streifen , welche ſich in Ringen um ſeinen Leib herum ziehen . Dieſe
Streifen ſind ſehr ſchoͤn und regelmaͤßig gezogen . Sie fangen auf dem Ruͤcken an , und

ſchließen ſich unter dem Bauche zuſammen ; an Farbe wechſeln dunkelbraune mit btaungel⸗
ben , auch unter dem Bauche mit weißlichen ab . Der Leib des Tigers iſt ſehr in die Laͤnge
gedehnt . Seine Fuͤße ſind nicht ſo hoch , wie die Füße des Loͤwen. Sein Blick iſt grimmig
und finſter , ſeine Zunge blutroth ſtachlich , und haͤngt meiſtens aus dem Rachen heraus .
Sein ganzes Aeußere kuͤndigt ebenfalls große Stäͤrke , zugleich aber auch furchtbaren Grimm

und Blutdurſt an . Beſonders ſchrecklich ſieht er aus , wenn er in der Wuth die Geſichts⸗

haut hin und her bewegt . Seine Zaͤhne ſind ſo ſcharf wie beim Loͤwen, und in ſeinen
Klauen ſcheint er denſelben noch an Kraft zu uͤbertreffen .



Das Naturell des Ligers iſt weit grauſamer , als des Löwen . Wenn dieſer nur töͤdtet ,

um ſich zu ſaͤttigen , ſo tödtet und wͤrget der Tiger aus bloßer Mordluſt . Der Löwe faͤllt

nur aus Hunger Menſchen an , oder wenn dieſe ihn reitzen ; der Tiger thut dieß aber ,

wenn ihn auch nicht der Hunger noͤthigt ; ja er faͤllt ſogar , welches man vom Loͤwen nicht

weiß , ſeine eigene Gattung an . Der Vater verſchlingt , wenn ihn hungert , oder nach

Blut duͤrſtet, ſeine eignen Kinder , und ſchont ſelbſt das Leben der Mutter nicht . Der Ti⸗

ger darf nur ein lebendiges Geſchöͤpf erblicken , ſo ſetzt ihn ſchon der Anblick in Wuth . Auch

lauert er meiſtens im Hinterhalte auf ſeine Beute , und ſucht ſich ihrer in etlichen Spruͤngen

zu bemaͤchtigen , jagt ihr aber weiter nicht nach , wenn er ſie einmal verfehlt hat . Ihn

kann ſchlechterdings nichts in Furcht ſetzen . Der Loͤwe ſcheuet wenigſtens das Schließ⸗

gewehr des Mlenſchen ; der Tiger trotzt demſelben , und ſcheuet den Menſchen und ſeine Waf⸗

fen nicht . Er kaͤmpft nicht nur mit dem Rhinoteros , und fällt junge Elephanten an , ſon⸗

dern wagt ſich ſogar an die alten , ob ihm gleich ein ſolcher Kampf oft theuer zu ſtehen

kommt . Sein Angriff auf Loͤwen mißlingt ihm ſeltner . Pferde , Buͤffel und andere große

Thiere toͤdtet er , wie der Löwe , mit einem Schlage ſeiner Tatze , traͤgt ſie dann , wie dieſer ,

ohne ſonderliche Muͤhe im Rachen an einen ſichern Ort hin , und fangt ihnen zuerſt das

Blut aus ; vom Fleiſche frißt er wenig . Eben darum bedarf er ſo viel Thiere zu ſeiner Saͤt⸗

tigung , und wird ſobald wieder hungrig , weil ſein hitziges Temperament ihn noͤthigt , mehr

das Blut zu ſauſen , als feſte Rahrung zu genießen . Er geht ebenfalls vorzuͤglich des Nachts

auf RNaub aus . Sein Brüͤͤllen gleicht dem Bruͤllen des Loͤwen ziemlich , und iſt nicht weni⸗

ger fuͤrchterlich . Er modiſtzirt es auf verſchiedene Art ; und läßt es faſt jedesmal hoͤren ,

wenn er irgend ein Thier erblickt . Der Liger ſcheint das einzige Geſchoͤpf zu ſeyn , deſſen

Ratutell weder durch Guͤte noch durch Strenge ſehr gemildert werden kann . Andere reißende

Thiere , auch der Loͤde, ſchonen det Hand , die ſie pflegt und naͤhert ; der Tiger faͤllt ſehr

oft auch ſeinen Pfleger an , und zerreißt ihn . Eine irrige Meynung iſt es gleichwohl , daß

der Tiger durchaus nicht köͤnne gezähmt werden ; auch ihn weiß der Menſch wenigſtens eini⸗

germaßen zu baͤndigen. Sein natͤrlicher Blutdurſt kehrt aber oft unvermuthet zuruͤck , be⸗

fonders wenn er Blut erblickt . Man erzaͤhlt von einem Tiger , welcher ſich auf einer Fahrt

aus Oſtindien nach Europa auf einem Schiffe befand , daß er , ob er gleich gezahmt war ,

dennoch einen Matroſen zerfleiſchte , der ſich die Hand von ihm hatte lecken laſſen , wobey

etwas Blut erſchienen war : denn die Zunge des Tigers iſt ebenfalls ſo mit Stacheln beſetzt ,

daß das bloße Lecken werwundet .

Da der Tiger alles um ſich her mordet , und die Gegenden , die er bewohnt , ode

macht , ſo hat man es als eine weiſe Einrichtung der Natur anzufehen , daß ſein Geſchlecht

nicht zahlteich iſt . Es gibt noch weniger Tiger als Löwen . Das Weibchen gebiert zwar 3

bis 4 , auch 5 Junge ; allein es müͤſſen manche Uumſtäͤnde ihr Aufkommen hindern , z. B .

die Grauſamkeit des Maͤnnchens . Zuweilen werden die Jungen von Menſchen durch Liſt

entwandt , welches , wie leicht zu erachten , ein großes Wageſtuͤck iſt . Denn ſobald die

Mutter ihren Verluſt bemerkt , eilt ſie den Raͤubern wuͤthend nach , ohne ihren eignen Tod

zn fürchten . Dieſe pflegen dann , um ſich zu
ein Junges auf dem Wege niederzu⸗
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legen , die Mutter nimmt es auf , und bringt es in Sicherheit , kehrt aber eben ſo ſchnellwieder zuruͤck , um die übrigen nachzuholen . So verfolgt ſie oft die Raͤuber bis vor denThoren der Stadt , oder bis an ihre Wohnungen . Iſt ihre Hoffnung , die Fungen wieder
zu erhalten , vergeblich , ſo erhebt ſie ein fuͤrchterliches Gebruͤll „ das einem Klaggeſchrehgleicht , und gebaͤrdet ſich ſchrecklich .

Das Vaterland des eigentlichen geſtreiften oder königlichen Tigers iſt allein das waͤr⸗
mere Aften . Man nennt zwar , wie ſchon geſagt , in Afrika , ja ſogar in Amerika gewiſſereißende Thiere auch Tiger , allein dieß ſind andere Gattungen des Katzengeſchlechts ; inAfrika , z B . Leoparden , Panther ꝛc. Die Bengaliſchen Tiger ſind die beruͤhmteſten undfurchtbarſten . Es giebt auch in China , Perſten und in mehreren Gegenden von Oſtindien ,ſelbſt auf Sumatra Tiger . Sie halten ſich beſonders gern an den Fluͤßen in den Woͤldern
auf , weil das Wild genoͤthigt iſt dahin zu kommen , um ſeinen Durſt zu ſtillen . Man
faͤngt ſie wie die Loͤoen , in tiefen Gruben . Da die alten ſchwer und faſt gar nicht zuzaͤhmen ſind ; ſo ſucht man lieber Junge zu bekommen , wenn man die Abſtcht hat , ſie le⸗
bendig zu erhalten . In Indien braucht man ſie unter andern zu Thiergefechten . Ein ge⸗wiſſer Pater Fach ard ſah einſt ein ſolches Thiergeſecht zwiſchen einem Tiger und drei
Elephanten mit an . Man ließ auf einem mit Palliſaden umgebenen Platz , ſagt er , dreyElephanten , deren Kopf undRuͤſſel mit einem Harniſch oder Panzer bedeckt war , mit ei⸗
nem Tiger ſtreiten . Der Tiger war an zwey Seile gebunden , ſo daß er nicht vollige Frey⸗heit hatte , ſeine gewoͤhnlichen Spruͤnge zu thun . Ein Elephant näherte ſich ihm , und

ſchlug ihn zwey oder dreymal mit ſeinem Ruͤſſel ſo ſtark auf den Ruͤcken, daß der Tigerwie todt niederſtuͤrzte . Nun ließ man ihn los , und alsdann erhub er ein fuͤrchterliches Ge⸗bruͤll, und verſuchte einen Anfall auf den Ruͤſſel des Elephanten ; allein dies gelang ihmnicht ; er wurde zurückgeſchlagen , und dadurch ſo gedemüthigt , daß er nicht weiter wagte ,die Elephanten anzufallen . Als man alle drey Elephanten auf ihn ließ , gaben ihm dieſeſo nachdruͤckliche Schlaͤge mit ihrem Ruͤſſel, daß er floh . Sie wuͤrden ihn getoͤdtet haben ,wenn man nicht dem Gefechte ein Ende gemacht häͤtte. Obgleich der Tiger uͤberwunden
wurde , ſo muß man doch ſeinen Muth bewundern , den er gegen drey , und noch dazu anden empfindlichſten Theilen gepanzerte Elephauten bewies .

Die nach Europa geführten Tiger leben ziemlich lange ; vermehren ſich aber auch nicht .— Man braucht das Fell derſelben zu Decken , beſonders fuͤr die Pferde ; ihr Fleiſch aber
iſt wegen des haͤßlichen Geruchs ungenießbar . ——

*.

D
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Der Panther .

( Feliæ pardus . )

Dieſes Thier hat ungefaͤhr die Hoͤhe einer engliſchen Dogge ; ſeine Laͤnge beträgt 5 bis 6

Fuß . Die Farbe ſeines Felles iſt an den Seiten gelblich , auf dem Rücken bräͤunlich , und

Unter dem Bauche weißlich . Auf dem Felle finden ſich irreguläre große Flecken , bald groͤßer ,
bald kleiner . Dieſe Flecken beſtehen eigentlich in ſchwaͤrzlichen Ringen , welche inwendig
das Gelbe des Felles einſchließen , und im Mittelpunkt meiſt ſchwarz punktirt ſind . Die

größten dieſer Ringe haben etwa 2 oder 3 Soll im Durchmeſſer . Auf dem Kopfe , auf
der Bruſt , dem Schwanze , welcher 2 Fuß lang iſt , auf den Beinen und unter dem Bau⸗

che ſind die Flecken ganz ſchwarz und ausgefuͤllt . Der Blick des Panthers iſt wild und

grauſam ; in ſeinem Rachen ſtehen ſtarke und ſpitzige Zahne ; ſeine Zunge iſt rauh und roth .
Er iſt ſehr raͤuberiſch; doch kommt er an Muth und Staͤrke bey weitem dem Tiger nicht

bey , ob er dieſem gleich in der Lebensart ſehr gleicht . Er iſt furchtſam , wenn er von

Menſchen verfolgt wird , und geht ebenfalls meiſt des Nachts auf Raub aus . Mit ſolchen

Thieren , mit welchen es der Loͤpe und Tiger aufnimmt , macht ſich der Phanther nichts zu

ſchaffen ; ſeine Nahrung beſteht in kleinern und ſchwaͤchern, z. B . Gazellen , Schafen , Ka⸗

hen , Ratten und Maͤuſen ; auch die Affen werden ſeine Beute , wenn ſie von den Baͤumen

kommen , und er ſie ertappen kann . Er ſchleicht ſich des Nachts oft in die Hoͤfe und Ge⸗

baͤude, und thut vielen Schaden unter den Heerden ; laͤßt ſich aber auch leicht verſcheu⸗
chen . Den Menſchen greift nicht leicht ein Panther an , auch ſelbſt wenn er hungrig iſt ,
oder von ihm gereizt wird . Er iſt weit eher zu zähmen als der Tiger , und man kann ihn
ſogar zur Jagd , wie die Hunde abrichten ; es koſtet jedoch viele Muͤhe , ihn ſo weit zu brin⸗

gen , und noch mehr Vorſicht , ihn zu fuͤhren. Will man mit ihm eine Thierjagd anſtellen ,
ſo ſetzt man ihn , in einen Kaſten eingeſchloſſen , auf einen Wagen , und offnet den Kaſten ,
wenn ſich das Wildpret zeigt ; nun erhebt er ſich gegen das Thier hin , und erreicht es auf
3 bis 4 Spruͤnge, druͤckt es zu Boden , und erwuͤrgt es . Verfehlt er aber ſeinen Fang ,
ſo wird er bisweilen wuͤthend , und fäͤllt ſeinen Herrn an , der ihm denn gewoͤhnlich einige
Stuͤcke Fleiſch hinwirft , oder ihm auch wohl ein Lamm , eine Ziege ꝛc. Preis gibt , um

ſeine Mordluſt zu ſtillen .

In Afrika iſt der Panther haͤufig; nach einigen Nachrichten ſoll er auch in Aſten le⸗

benu. Er haͤlt ſich am liebſten in ſchattichten , dichten Waͤldern nahe an Baͤchen und Fluͤtzen
auf . Sein Fleiſch ſoll nicht übel ſchmecken ; und wird daher auch von den Regern in Gui⸗

nea , und auch von einigen Voͤlkerſchaften in Oſtindien gegeſſen . Die Haut des Panthers
iſt wegen ihrer ſchoͤnen Farben und Flecken zu Decken ꝛc. gut zu gebrauchen ; deſſen ungeach⸗
tet wird ſie nicht ſonderlich geachtet .

R . — SRRR
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Ditfι Nenn vi aer d

Eelis leopardus )
Dieſes Thier hat mit dem Tiger und Panther in der Lebensart vieles gemein . Es erreichtdie Groͤße eines anſehnlichen Fleiſcherhundes , iſt alſo kleiner als der Panther . Seine Laͤngebetraͤgt nicht viel mehr als 4 Fuß . Die Grundfarbe ſeines Felles iſt ein ſchoͤnes Goldgelb ,unter dem Bauche faͤllt ſie ins Weißliche . Die Flecken ſind ziemlich regelmaͤßig, beſondersan den Seiten . Es ſcheinen immer vier und vier dichte neben einander zu ſtehen , ſo daß ſieeinen ausmachen ; ſie ſind braͤunlich. Auf dem Kopf , der Bruſt und dem Bauche und

an den Beinen ſind die Flecken kleiner und unregelmaͤßiger. Das ganze Fell iſt uͤberhauptſehr ſchoͤn. —

Nach einigen ſoll der Leopard an Raubgier dem Liger wenig nachgeben ; doch flieht ervor dem Menſchen , und laͤßt ſich auch leichter zaͤhmen als der Liger . Nahrung und Auf⸗enthalt hat er mit dem Panther gemein .

n z e .
(Feles Anοο] . )

Die⸗ Unze iſt kleiner als die vorigen , und nur etwa 3 Fuß lang . Die Grundfarbe desſtarkhaarichten Felles iſt grauweißlich ; auf dem Ruͤcken dunkler ; unter dem Bauche heller .Die Flecken ſind unregelmäßig und von verſchiedener Groͤße der Schwanz hat 3 Fuß Laͤnge,und oft auch druͤber. Die Unze iſt bei weitem ſo blutgierig und raͤuberiſch nicht , wie die vo⸗rigen ihres Geſchlechts . Sie lebt zwar auch vom Raube , doch faͤngt ſie die Thiere nur , um
ſich zu ſaͤttigen.

Gezaͤhmt iſt ſte ſo ſanft , daß man ſie betaſten und ſtreicheln kann . Sie wird haͤuftg
zur Jagd abgerichtet . Der Jaͤger nimmt ſie hintet ſich aufs Pferd , und laͤßt ſie los , wenn
ſich eine Gazelle oder ein anderes Stüuͤck Wild zeigt . Sie iſt ſo behende , daß ſie in 3 bis 4Spruͤngen der Gazelle auf dem Halſe ſttzt , obgleich dieſe aͤußerſt ſchnell laufen kann. Voller
Freuden uͤberlaͤßt ſie die Beute ihrem Herrn ; mißlingt ihr aber der Fang, ſo kehrt ſie be⸗

ſchaͤmt und niedergeſchlagen auf ihren Platz zuruͤck.
Die Unze iſt noch weit zahlreicher und in mehrere Gegenden verbreitet , als der Pantherund Leopard . Man findet ſie nicht nur in mehreren Gegenden von Aftika , fondern auchſehr haͤufig in Arabien , Perſten , Oſtindien und in China.
In der Wildniß pflegt ſte oft Baͤume zu beſteigen , und auf denſelben zu lauſchen, bisein Thier ſeinen Weg vorbeynimmt ; dann ſtüͤrzt ſte ſich auf daſſelbe herab , und wuͤrgt es .

Vom Leopard und Panther ſagt man eben dieß .

*
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WVierf . Thiere . VIII .

5
A ch t Affen⸗Arten . 5

Ez giebt noch 2 Gattungen geſchwäͤnzter Affen , die jedoch von den Meerkatzenweſentlich

verſchieden ſind ; nemlich : —

1 . Die Sapajous , mit Wickelſchwäͤnzen.
2 . Die Sagorns , mit langen , ſchlaffen Schwaͤnzen.

Zu den Sapajous oder Wickelſchwäͤnzen gehoͤren folgende 4 Atten .

Nro . 1. Coaiia .

Der Coaita lebt vorzͤglich in Braſilien und Petu, iſt haͤßlich von Anſehen , meiſt

ſchwarzborſtig, anderhalb Fuß hoch , und ſein Wickelſchwanz 2 Fuß lang. Sie haben nur

4 Finger an den Haͤnden, aber der Schwanz leiſtet ihnen ſo viel Dienſte , als eine Hand .

Sie wickeln ihn ſchnell mit der Spitze um einen Baumzweig , oder andern Koͤrper , und hal⸗

ten ſich damit an , wenn ſie ſich ſchwingen oder fallen wollen , ſo feſt , daß man ihrer wohl

fünf auf den Baͤumen koͤdtet, ehe einer davon herunter faͤlt. Auch heben ſie damit Sachen

von der Erde auf , und bringen ſte zum Maule , fangen Fiſche damit u . ſ. w. Sie leben in

großen Schaaren faſt immer auf den Baͤumen , und ſchwingen ſich in großer Schnelligkeit von

einem zum andern . Iſt die Entfernung zu groß , ſo häͤngen ſich mehrere mit ihren Schwaͤn⸗

zen an einander , machen eine Kette , und ſchwingen ſich damit ſo lange in der Luft , bis der

unterſte den Baum , wohin ſie wollen , erteicht , und die andern nach ſich zuht . Sie naͤhren

ſich von Fiuͤchten, Fiſchen und Juſekten .
8

Nro . 2 . Der Sajou . ,

Der Sajou iſt in Südamerika , zu Hauſe , etwa ſo groß als eine kleine Katze und ſehr

artig , munter und lebhaft , denn er wird nicht muͤde zu ſpielen und ſich zu kratzen . Er

klettert mit Huͤlfe ſeines Schwanzes ſehr leicht und fangt ſehr geſchickt die Fliegen aus der

Luft , die er gern frißt . Seine Stimme iſt dem Geſchrey oder Pfeifen junger Trutphuͤhner

aͤhnlich .
8

Nro . 3 . Der Sai , oder Winſel⸗Affe.
Dieß Thier iſt gleichfalls nicht größer als der Sajou , traͤge und melancholiſch , und

ſehr empfiadlich gegen die Kälte . Es girret faſt immer wie eine Heuſchrecke , wenn es allein

iſt , und wimmert , ſobald man es anſieht . Wenn man es böſe macht , bellet es oft mit⸗

unter , wie ein junger Hund . Sein Vaterland iſt Suͤdamerika .
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Nro , 4 . Der Saimiri oder das Todtenkoͤpfchen.
Dieſer kleine Sapaſou iſt ſitzend etwa Zoll hoch und überaus zierlich . Er wohntwie alle Sapajous in Suͤd⸗Amerika , und wird wegen ſeiner Artigkeit haͤufig nach Europagebracht , wo er aber wegen ſeiner Empfindlichkeit gegen die kaͤltere Luft gemeiniglich nichtlang lebt .

Die Sagoins , welche zwar auch lange , aber keine Wickelſchwaͤnze haben , ſind nichtminder klein , zierlich und ſchoͤn , als die Sapajous . Ihr gemeinſchaftliches Vaterland iſtgleichfalls das heiße Sud⸗Amerika . Folgendes ſind die 4 ſchoͤnſten Arten davon .

Nro . 5 . Der Duiſtiti .
Er iſt 7 Zoll lang , ſchwarz , grau und röthlich geſtreift . Er iſt wild und unruhig ,und klettert ſo leicht , als ein Eich hoͤnnchen. Er riecht nach Viſam und frißt Fruͤchte, Brod ,Spinnen , Fliegen und Schnecken . Sein Lautiſt ein Pfeifen .

Nro . 6 . Der Pinche .
Er iſt nur 6 Zoll hoch , der Schwanz aber noch einmal ſo lang . Im Gehen legt erihn , wie der Loͤdbe, aufwaͤrts gekruͤmmt auf den Ruͤcken. Dies Thierchen iſt uͤberaus mun⸗

ter , behend , und beluſtigt den Zuſchauer mit tauſend poſſirlichen Spruͤngen und Stellungen .Sein Laut iſt ein ſanftes Pfeifen wie eines Maͤuschens, und bisweilen ſo angenehm , alswenn man ein Voͤgelchen ſingen hoͤrte .

85 Nro .7 . Der Marikina . 8
Iſt überaus ſchoͤn von Farben , weichen Seidenhaaren , und hat faſt die Geſtalt eineskleinen Loͤwen . Er iſt 9 Zoll lang , der Schwanz aber etwas laͤnger . An Artigkeit undKebhaftigkeit gibt er den andern nichts nach . Er dauert bey gehoͤriger Pflege , am beſtenin dem mittlern Europa aus .

Nro . 8 . Der Miko .
Der Miko iſt unter allen Sagoins der ſchoͤnſte; „ Zoll lang, hat uͤberall langes ,feines , ſeidenartiges wie Silber glaͤnzendes Haar , einen faſt noch einmal ſo langen kaſta⸗nienhraunen Schwanz , und ein hoch roſenrothes nacktes Geſicht und Ohren . Er wohntam Amazonen⸗Fluſſe.

5



Der Coaita .

( Semia 25

Dieſer Affe gehoͤrt, wie die folgenden , zu der Familie der Sapajou ' s . Er unterſcheidet
ſich fehr auffallend dadurch , daß ſeine VorderhaͤndekeineDaumen , ſondern nur 4 Finger
haben , weswegen er auch der vierfingerige Affe genannt wird . Er hat einen laͤnglichen
Kopf , ein plattes rundes fleiſchfarbiges Geſicht , mit vielen Runzeln , aber ohne Haare bis

auf einige kurze Batborſten . Der Leib , welcher nach unten ſehr duͤnne wird , iſt mit lan⸗
gen borſtigen ſchwarzen Haaren beſetzt . Seine ganze Hoͤhe betraͤgt ungefaͤhr 11 Fuß . Das

Thier hat ſehr duͤnne Arme und Beine . In der Farbe finden ſich mehrere Verſchiedenhei⸗
ten ; ſo giebt es z. B . ganz braune Affen dieſer Gattung . — Sie gehen faſt immer auf al⸗

len Vieren , doch koͤnnen ſie auch aufrecht gehen. Der lange Wickelſchwanz , welcher von
der Mitte an bis unten kahl iſt , dient ihnen zur 5ten Hand . Sie wiſſen ſich vermittelſt
deſſelben ſehr geſchickt anzuhalten , indem ſie ihn einigemal ſo feſt um einen Aſt winden ,
daß er ihr ganzes koͤrperliches Gewicht traͤgt. Die meiſte Zeit bringen ſie auf den Baäͤumen
zu , und beruͤhren nur ſelten den Erdboden . Vermittelſt des Schwanzes ſind ſie im Stan⸗
de , ſich mit unglaublicher Geſchwindigkeit von einem Baum zum andern zu ſchleudern .
Wenn der Baum , auf welchen ſie ſich ſchwingen wollen , von dem , auf welchem ſte ſich be⸗

finden , zu weit entfernt iſt , ſo wickeln ſich mehrere vermittelſt der Schwaͤnze ſo aneinander ,
daßliſie gleichſam eine Kette von verſchiedenen Gelenken formiren , und auf dieſe Art errei⸗

chen ſie den fernen Baum . Sie verfahren dabey ſo : Sit ſchwingen die Keite , welche von

einem Zweige des Baums herabhaͤngt, ſo lange hin und her , bis endlich der am aͤußerſten
Ende haͤngende Affe einen Zweig des Baums erreicht , auf den ſte ſich ſchwingen wollen ;
er erſteigt den Baum , und die ganze Kette folgt ihm nach . Auf dieſe Art ſetzen ſie ſelbſt
über ziemlich breite Fluͤſſe. — Die Geſchicklichkeit , die ſie in ihrem Schwanzebeſttzen, iſt
ſo groß , daß ſie ſogar allerley Sachen damit von der Erde aufheben , und nach dem Mun⸗
de fuͤhren koͤnnen . Man hatte einmal einen dieſer Affen mit einem Eichhoͤrnchen zuſammen⸗
geſperrt . Der Affe ſpielte mit dem Eichhoͤrnchen , und zog es mit dem Schwanze zu

malen nach ſich. Da ſich dieſe Affen an Zweigen der Baͤume ſo feſi an⸗
Aes Heft. — 3
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halten koͤnnen, und ſelten auf die Erde kommen , ſo iſt es ſchwer , ſie zu fangen . Schießt
man ſie , ſo bleiben ſie gewoͤhnlich auch ſogar todt mit dem Wickelſchwanz auf dem Baume

hangen . Es iſt aber auch Vorſicht noͤthig , wenn ein einzelner Menſch ſie angrelfen will ;

denn ſte ſind ſo keck, daß ſte , indem ſie ſich mit dem Schwanze anhalten , dem Menſchen
nach dem Geſichte ſpringen , und ſich ſodann ploͤtzlich wieder in die Hoͤhe ſchwingen . Sie

machen allerleh Grimaſſen , und nehmen drollige Stellungen an , veruſachen Geräuſch , wo⸗

mit ſie den Menſchen erſchrecken , und werfen auch wohl mit ihrem Unrache nach ihm . Wird

einer geſchoſſen , ſo verſammelt ſich die ganze Schaar ; ſie beſehen die Wunde und halten ſie

zu ; ja ſte ſollen ſogat Blaͤtter kaͤuen, und dieſelben in die Wunde ſtopfen . Wenn ſie von

mehreren Menſchen angegriffen werden , ſo nehmen ſie die Flucht .

Ihr Vaterland iſt Braſtlien , Peru , Guiana und das Amazonenland . Hier leben ſie

zu Hunderten in den Waͤldern beyſammen . Sie näͤhren ſich von allerhand Baumfrüuͤchten;
Fiſche , Gewuͤrme und Inſekten freſſen ſie ebenfalls . Man will bemerkt haben , daß ſie die

Fiſche vermittelſt des Schwanzes aus dem Waſſer ziehen . Die Weibchen bringen bisweilen

auf einmal zwey Junge , wovon ſie das eine auf dem Ruͤcken, das andere im Arme tragen ,

und ſie ſo wie eine Amme ſaͤugen. — Jung gefangen , laſſen ſte ſich leicht zaͤhmen; doch be⸗

halten ſte einen Theil ihrer natͤrlichen Tuͤcke und Falſchheit . In noͤrdlichen Gegenden wer⸗

den ſte traurig und leben nicht lange .

Das Fleiſch dieſer Affen wird gekocht und gebraten gegeſſen , es gleicht dem Haſenfleiſche

an Anſehen , iſt aber ſuͤß und widerlich . Zuweilen werden dieſe Thiere ſehr fett , naͤmlich in
der Jahreszeit , wo ſie viel reife Fruͤchte haben . Ihr Fett ſoll einen angenehmen Ge⸗

ſchmack haben .

rr — — — — — ů — —

DE K S a j o u .

Siméd Apella .5

Dieſer Affe iſt ungefaͤhr ſo groß wie eine Katze. Er hat ein plattes , in der Mitte kahles

Geſicht , welches ſchwaͤrzlich iſt mit hervorſtechender Fleiſchfarbe . Die am Rande ſtehenden

Haare ſehen wie geſchoren aus , und bilden auf der Stirn ein Toupet , und unter dem Kinn
einen Bart . Oben iſt der Kopf ſchwarz ; ſonſt iſt der ganze Leib dunkelbtaun Die Haͤnde,
ſo wie der Schwanz , welcher ſo lang als der Leib iſt , ſind ſchwarz . Der Schwanz , den

das Thier immer unterwaͤrts gekruͤmmt traͤgt, iſt mit langen Haaren beſetzt ,
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SDie Rahrung dieſes Affen beſteht in Fruͤchten und Inſekten , welche letztere er oft im

Fluge erſchnappt . Er beſttzt viel Lebhaftigkeit, ſpielt unaufhoͤrlich , und klettert ſehr ge⸗
ſchickt , ſpringt aber nicht . Die Stimme , die er bisweilen hoͤren laͤßt, iſt der Stimme der
jungen Truthuͤhner aͤhnlich.

Er lebt bloß im ſuͤdlichen Amerika . Man bringt ihn wohl zuweilen nach Europa ,
aber wegen ſeiner Empfindlichkeit gegen das rauhe Klima deſſelben haͤlt er ſich nicht lange .
Doch ſoll er hier ſogar ſchon einmal Junge gezeuget haben . Bey kalter Witterung muß
man ihm ein geheiztes Zimmer geben.

Æ

EPPJCCCCCCCCCCCCöö
( Simia Capuci na. )

Der Winſclaffe oder Sai gleicht an Größe dem vorigen . Sein Geſteht iſt ſchwätzlich ,
fleiſchfarben , in der Mitte kahl und nur ringsum mit kurzen Haaren beſetzt ; die Stirn
und Bruſt ſind roͤthlich gelb , bey einigen blaßgelb ; die uͤbrigen Theile des Koͤrpers ſind
ſchwarzbraun , ausgenommen Haͤnde und Schwanz , welche ſchwarz ausſehen . Den

Schwanz , der den Leib an Laͤnge uͤbertrifft, rollt das Thier gewoͤhnlich um den Hals her⸗
um . Sein Temperament iſt dem des vorigen gerade entgegen : er iſt träge , verdroſſen ,
und klettert nicht gern . Die Stellung , in der er abgebildet iſt , pflegt er gewoͤhnlich anzu⸗

nehmen und in derſelben gern an der Sonne zu ſitzen , weil er die Waͤrme ſehr liebt . Er

iſt ſehr furchtſam , und aäußert ſeine Furcht , wenn der Menſch ihn anſieht , durch Wim⸗
mern . In der Einſamkeit giebt er einen Laut von ſich , der dem Zwitſchern der Heuſchre⸗
cken gleicht . Wenn er gereizt wird , ſo winſelt er unerträglich , bellt auch mitunter , wie

ein junger Hund . Es iſt merkwuͤrdig , daß dieſer Affe einen biſamartigen Geruch von ſich
gibt . Aufenthalt und Nahrunß hat er mit dem vorigen gemein .

rrPPpPPPrPDPDrHDHDpDp˖PDrDrrrr

Das Todtenkoöpfchen ,
5

( Simia gciurea. )

Dieſes uͤberaus niedliche Thierchen deſſen Hoͤhe, wenn es in der abgebildeten Geſtalt ſttzt,
nur 7 Zoll betraͤgt, hat in ſeinen Manieren vieles mit dem Eichhoͤrnchen gemein . Der

kunde , hinten ein wenig geſtreckte Kopf hat ein plattes kurzes Geſicht . In der Mitte iſt
C 2
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daſſelbe faſt ganz kahl und weiß , um die Augen fleiſchfarben, und um den Mund herum

in einem großen elliptiſchen Flecken
fähre

auf demſelben ſtehen einzelne lange Borſten.
Der Kopf , der Nacken , der Ruͤcken, die Arme und Beine und der Schwanz , welcher laͤn⸗
ger iſt als der Leib , haben eine ſchwaͤrzliche ins roͤthliche ſpielendeOlivenfarbe, Die Keh⸗

ſe „die Bruſt , der Bauch , das Inwendige der Schenkel ꝛc. ſind weißlich .

Wegen ſeiner Poſſterlichkeit wird dieſer Affe öfters nach Europa gebracht, wo er abet

gewöhnlich bald ſtirbt . Seine eigentliche Heimath iſt Guiana , die Laͤnder am Amazonen⸗

fluß , Braſilien ꝛc.
8

Die nun folgenden vier Affengattungen gehoren zu der Familie der Sagoins , wel⸗

che zwar auch lange Schwaͤnze, wie die vothergehenden haben , die ſie aber wegen der

Schlaffheit nicht ſo wickeln koͤnnen. 8
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De . . . . . . .

( Simia Jacolils . )

er Mame dieſes Affen rährt von ſeinem Geſchreß her , welches Ouiſtiti lautet. Sein
Körper hat noch nicht die Laͤnge von einem halben Fuß . Der an ſich ſehr kleine

Kopf ſteckt in dichten Haaren , welche ihn vergrößern . Sein Geſicht iſt nackt und dunkel⸗
fleiſchfarben. Von den Ohren ſtehen 2 lange weiße Haarbuͤſchel hervor . Der Scheitel iſt

ſchwarz mit grau vermiſchtz der Rüͤcken grau , graugelblich und ſchwarz gemiſcht; Bruſt
8 ins gelbliche ſpiele Der Scht ele

ie
Hälfte länger

nd Bauch ſind grau ins gelbliche ſpielend . Der Schwanz , w lcher um dieHaͤ
iſt als der Leib , iſt ſchwarz , braun und grau geringelt; das Thierchen traͤgt ihn gekruͤmmt ;
die Haare auf demſelben ſind lang , und machen ihn buſchicht und dick .

Der Ouiſtiti beträgt ſich wild und untuhig , dabet iſt er beißig / und macht mit ſei⸗
nen ſcharfen Zähnen ziemliche Wunden ; auch Hol benagt er . Seine Rahrung beſteht in

allerley ſüͤßen Fruͤchten , desgleichen in Spinnen , Fliegen , Schnecken 1 In England
hielt Jemand einen , welcher ſogar rohe Fiſche fraß. Sonſt nimmt er in der Gefangen⸗
ſchaft auch allerley Gebackenes an . — Gegen Kaßen hat er eine Abneigung . Er riecht

ebenfalls nach Biſam⸗

Braſilien iſt das Vaterland dieſes niedlichen Geſchoͤpfs. Die nach Europa gebrachten
vertragen zwar im Sommer das Klima ziemlich gut ; im Winter aber muͤſſen ſie ſorg⸗

faͤltig vor der Kaͤlte verwahrt werden . Bey guter Pflege begatten und vermehren ſie ſich
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in Europa , wovon man gicht nur in den ſuͤdlichen Laͤndern, ſondern auch ſogar in den
noͤrdlichenBeiſpiele hat . Herr Pallas beobachtete in Petersburg im Jahre 17g0 eine

ganze Hecke dieſer Affen , welche daſelbſt durch Fortpflanzung entſtanden war . Ein Weib⸗
chen davon hatte binnen nicht vollen zwey Jahren ſchon dreymal , und auf jeden Wurf
zwey Jünge meiſt maͤnnlichen Geſchlechts gebracht , welche alle gut aufgeßzogen wurden , und
wovon nur zwey , ſchon als ſte voͤllig ausgewachſen waren , ſtarben . In den erſten Wo⸗
chen ſind die Jungen ganz kahl , und laſſen ſich von der Mutter , an welche ſie ſich auhaͤn⸗
gen , mit herumtragen . E

Dent . i unch e .

( Simi 4 Oedipus, )

Nach Buͤffon iſt dieſes Affchen nicht 6 Zoll , wie Schreber und der Lext des Bilder⸗
buchs ſagt , ſondern faſt 9 Zoll lang , und alſo groͤßer als der vorige . Der Sch wanz iſt
wenigſtens noch einmal ſo lang als der Leib nebſt dem Kopfe . Das Thierchen traͤgt ihn im
Gehen faſt wie der Loͤwe uͤber den KRucken geſchlagen . Sein Geſicht iſt ſchwarz , mit kur⸗
zen weißen Härchen duͤnn beſtreuet . Den Kopf umzieht oberhalb und an den Seiten ein
Saum von glatten weißen Haaren , welches dem Thierchen ein ſchoͤnes Anſehen gibt . Der
obere Theil des Koͤrpers iſt mit fahlbraunen Haaren beſetzt ; Bruſt , Bauch , Haͤnde und
Fuͤße ſind weiß , am ganzen Körper iſt die Haut ſchwarz . Der Schwanz iſt vom Anfangean bis zur Haͤlfte ſeiner Laͤnge hochrothgelblich , der uͤbrige Theil ſchwarzbraun bis zurSpitze .

Auch dieſer Affe riecht nach Biſam . In ſeinem Betragen zeigt er viel Munterkeit und
Poſſierlichkeit . Sein Laut iſt dem Pfeiſen einer Maus aͤhnlich ; bisweilen fingt er faſt wie
ein Vogel . Braſilien , das Amazonenland und Guiana ſind ſeine Heimath . Man mußviele Sorgfalt und Vorſicht anwenden , wenn man ihn nach Europa bringen will ; denn da
er ſo ungemein zaͤrtlich iſt , ſtirbt er leicht .
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( Cemia Rosalla. )

Iſt ſonſt unter dem Ramen des Loͤwenaffen bekannt , denn ſeine Maͤhne gibt ihm einiger⸗maßen das Anſehen eines Loͤven. Er hat einen runden Kopf und ein braunes Geſicht
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Denganzen Kopf umgibt langes , glaͤnzendes, ſeidenartiges Haar von rothgelber Farbe ;

auf dem Ruͤcken, an den Seiten , auf den Schenkeln und auf dem Schwanze , bis faſt zur

Häefte ſeiner Laͤnge , iſt das Haar weiß ins Gelblichte ſpielend . Im Betra gen kommt er

mit den uͤbrigen Sagoins uͤberein; doch ſcheint er nicht ſo zaͤrtlich und empfindlich zu ſeyn ,
als einige andere . In Paris lebte ein ſolcher 6 Jahre lang , und erforderte keiner ſonder⸗

lichen Pflege , außer daß man im Winter die Kammer , worin er ſich befand , heizte . Er

uͤbettrifft an Groͤße den vorigen , und gleicht ungefaͤhr einem großen Eichhornchen . Der

Schwanz iſt einige Zoll laͤnger als der ganze Koͤrper , und hat unten an der Spitze einen

merkbaren Haarflocken .

Brafilien und andere Gegenden des ſüdlͤchen Amerika ' s find ein Vaterland .

R .

(Simia argentata )

Dieſes uͤberausniedliche, aber auch hoͤchſt ſeltene Thierchen wurde zuerſt vom Herrn 42
Ia Condaminè auf ſeinen Reiſen an dem Amazonenfluße entdeckt und nachher beſchrieben .
Ein Gouverneur des Landes machte ihm ein Geſchenk damit . Noch nie , ſagt Conda mi⸗

ne , hatte man in den dortigen Gegenden ein Thier dieſet Art geſehen . Die Laͤnge ſeines

Kopfs und Leibes betrug 7 , die Läͤnge des Schwanzes ungefaͤhr 14 Zoll . Das Haar auf
dem ganzen Koͤrper war lang und ſilberfarben , der Schwanz ſchwaͤrzlich; alles Haar uͤbri⸗

gens ſehr weich , ſeidenartig und glaͤnzend. Das Geſicht und die Ohren waren unbehaart

und hochroſenfarbig .
—

Aller Muͤhe ungeachtet , welche ſich der Beſitzer gab , dieſes Thierchen lebendig nach

Europa zu bringen , ſtarb es dennoch , nachdem es ein ganzes Jahr bey ihm gelebt , und
die Schifffahrt überſtanden hatte , im Angeſichte der franzoͤſtſchen Kuͤſten. Heir de la

Condamine ſtellte es in Branntwein , und beſchrieb es .
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